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EGON GERSBACH 

Die Heuneburg bei Hundersingen a. d. Donau, Kreis Sigmaringen 
Ein Streifzug durch die Geschichte dieses festen Platzes 

Am Nordrand Oberschwabens liegt knapp dreißig Kilometer 
donauabwärts von Sigmaringen die Heuneburg inmitten 
einer der Kornkammern dieses Landstrichs. Sie bekrönt 
einen aus dem westlichen Steilufer zur Donau vorspringen-
den Sporn über einer noch heute benutzbaren Furt durch den 
Fluß. Dergestalt beherrscht sie weithin die Flußniederung 
mit den Fernverkehrsadern, die schon immer durch dieses 
verkehrsoffene Tal gelaufen und von ihm in alle Richtungen 
abgezweigt sind. 

Schon früh ist die Heuneburg in das Blickfeld der Forschung 
getreten. Erstmals, als Eduard Paulus, Konservator an der 
>Königlichen Staatssammlung Vaterländischer Kunst- und 
Altertumsdenkmale* in Stuttgart, dem heutigen Württem-
bergischen Landesmuseum, in den Jahren 1876/77 drei der 
vier mächtigen Grabhügel im nordwestlichen Vorfeld der 

Burg untersuchte. Zwar erwiesen sich die aus Eichenholz 
gezimmerten rechteckigen Grabkammern im Zentrum dieser 
monumentalen Tumuli als von zeitgenössischen Grabräu-
bern augeplündert. In anderen noch unberührten Gräbern 
stieß Paulus jedoch auf goldene Halsreifen und kunstvoll 
gearbeitete und ziselierte Waffen, Würdezeichen der Mächti-
gen jener Zeit, auf kostbaren Goldschmuck und vielfältiges 
Bronzegeschirr sowie auf Teile von vierrädrigen Prunkwa-
gen. Dieser Reichtum an wertvollen, auf eine gesteigerte 
Repräsentation hinweisende Grabbeigaben drängte Paulus zu 
der Vermutung, die Grablegen eines fürstlichen Geschlechts 
gefunden zu haben, als dessen Sitz der die nur wenige hundert 
Meter entfernte Heuneburg betrachtete. 
Wie recht Paulus mit seiner Vermutung hatte, sollte sich 1950 
erweisen, als Dr. Kurt Bittel, Professor für Vor- und Frühge-



Außenfront der Lehmziegelmauer nahe der Südostecke nach entfern-
tem Verputz. Auf der Berme vor der Mauer Reste verkohlter Balken 
des Maueroberhaus. 

schichte in Tübingen, unterstützt von Hauptkonservator Dr. 
Adolf Rieth, Leiter des damaligen Staatlichen Amts für 
Denkmalpflege in Tübingen, mit ersten planmäßigen Sondie-
rungen auf dem markanten Burgberg begann. Schon bald 
kamen Bruchstücke von griechischem Tafelgeschirr und 
großgriechischen Weinamphoren zum Vorschein; bald stieß 
man auch auf jene drei Meter breite nach mediterranem 
Vorbild aus luftgetrockneten Lehmziegeln auf einem Kalk-
steinsockel errichtete Burgmauer, die nördlich der Alpen 
noch immer einzigartig ist. Beides zeugte nicht nur von 
weitreichenden Kulturverbindungen, sondern hob die Heu-
neburg auch sichtbar aus der Masse der ältereisenzeitlichen 
Burgen (6. bis 5. Jh. v. Chr.) im nordwestlichen Alpenvor-
land heraus. Und doch fiel damit nur ein Streiflicht auf die 
äußerst wechselvolle Geschichte dieser Wehranlage über der 
noch jungen Donau. Das hat die systematische Erforschung 
der Burg deutlich gemacht, die seitdem fast ohne Unterbre-
chung bis heute fortgeführt wurde. Sie zeigte, daß die 
hervorragende vekehrsgeographische Lage des Platzes ver-
mutlich seit dem ausgehenden 3. Jahrtausend bis in das 
beginnende Hochmittelalter (11. Jahrhundert) hinein immer 
wieder zum Burgenbau angereizt hat. Aus der jahrtausende-
langen Geschichte der Heuneburg werden hier drei Schwer-
punkte in ihren Grundzügen nachgezeichnet. In der zeitli-
chen Abfolge gesehen, sind dies die Mittelbronzezeit, nach 
der vorherrschenden Bestattungsform auch Hügelgräber-
bronzezeit genannt (16. bis 13. Jh. v. Chr.), danach die späte 
Hallstatt- und frühe Latenezeit (6. bis 5. Jh. v. Chr.) und 
schließlich das Mittelalter (6.17. bis 11. Jahrhundert). 
In der Mittelbronzezeit wurde die bis dahin nur mit ver-
gleichsweise schwachen Erdwerken befestigte Heuneburg 
erstmals zu einer stark bewehrten, zweiteiligen Befestigung 
ausgebaut. Sie wurde von einer gemeinsamen Ringmauer 
umschlossen, die in der einheimischen Blockbauweise aus 
Holz errichtet und mit Erde verfüllt war. Die einzellige 
Kastenmauer folgte der vorgegebenen Geländekontur mit 
Ausnahme des Nordostsporns, dessen sich stärker senkende 
Spitze außerhalb der Umwehrung blieb. Im Westen, wo der 
Burgberg durch eine 110 m breite Landzunge mit dem 
flachwelligen Vorland verbunden war, wurde die Mauer 
nicht wie sonst üblich ebenerdig errichtet, sondern über einen 
künstlich aufgeschütteten, steilgeböschten Erddamm 

geführt, um die Hauptangriffseite durch diese Überhöhung 
wirkungsvoller zu beherrschen. Die einer Bauklammer ver-
gleichbare Führung dieses mächtigen Mauerdamms, dessen 
Basisbreite über 20 m betragen haben muß, wird von der 
heutigen Topographie noch immer deutlich nachgezeichnet; 
sie ist aus dem beigegebenen Grundrißplan des späthallstatt-
zeitlichen Fürstensitzes ebenso klar ersichtlich. Dem Mauer-
damm war sicherlich ein Graben vorgelagert; er muß die 
Landbrücke im Zuge des inneren der beiden gewaltigen 
mittelalterlichen Gräben, die heute diese Front der Heune-
burg prägen, in gerader Flucht durchschnitten haben. Schon 
allein dieser Abschnitt der Gesamtanlage war ein ungemein 
arbeitsintensives Befestigungswerk; vor allem, wenn man 
sich vor Augen hält, daß die tausende Kubikmeter Erdmassen 
des nahezu vier Meter hohen Mauerdammes offensichtlich 
mit Körben aufgeschüttet worden sind. Die Arbeit an einem 
solchen Befestigungswerk konnte nur von einer gut organi-
sierten und auch entsprechend zahlreichen Gemeinschaft 
bewältigt werden. 

Knapp 60 m burgeinwärts verlief parallel dazu eine zweite 
Befestigungslinie. Von ihr einzig der tiefe Sohlgraben erhal-
ten geblieben. Er scheint auf beiden Seiten nicht in die 
Bergflanken eingemündet, sondern vorher aufgehört zu 
haben, so daß Erdbrücken stehenblieben. Durch sie war der 
kleinere westliche mit dem ungleich größeren östlichen Befe-
stigungsteil verbunden. Mit einer gemeinsamen Ringmauer 
umgürtet, bildeten beide Teile fortifikatorisch eine Einheit. 
In beiden Befestigungshälften beschränkte sich die Bebauung 
mit vergleichsweise kleinen Pfosten- und Blockwerkhäusern 
auf einen schmalen Geländestreifen unmittelbar hinter der 
Umwehrung. Die beiden weitläufigen Innenräume sind allem 
Anschein nach von jeder Überbauung freigehalten worden; 
wie man annimmt zur Aufnahme zusätzlicher Bevölkerungs-
gruppen in Zeiten der Bedrängnis oder drohender Gefahr. 
Ob die Bebauungsstruktur in beiden Befestigungsteilen 
gleichgeartet war, läßt sich zur Zeit noch nicht sagen; auch 
nicht, wo die vorauszusetzende Oberschicht und wo das 
Bronzehandwerk angesiedelt war, das sich auf solche Plätze 
konzentrierte. 

Die Schriftleitung bedankt sich bei Herrn Dr. 
Gersbach für seinen Beitrag und die Abbildungen. 

Die Existenz so stattlicher Wehranlagen wie der Heuneburg 
paßte zunächst so gar nicht in das bisher entworfene Bild von 
der Sozial- und Wirtschaftsstruktur der Mittelbronzezeit. 
Inzwischen hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, daß befe-
stigte Plätze dieser Größenordnung (knapp 3 ha) nicht nur die 
politisch hervorragenden, sondern auch die wirtschaftlichen 
Zentren volkreicher Stämme gewesen sind. Wir dürfen als 
sicher annehmen, daß sich in ihnen das Wirken bedeutender 
Persönlichkeiten - Häuptlingen oder Stammeskönigen -
widerspiegelt. Wie weit ihr Macht- oder Einflußbereich über 
die Grenzen der unmittelbaren Heimat hinausreichte, wissen 
wir nicht. 

In die späte Hallstatt- und frühe Latenezeit (6. bis 5. Jh. v. 
Chr.) fällt der glanzvolle Höhepunkt in der bewegten 
Geschichte der Heuneburg. Die Burg war in dieser Zeit Sitz 
fürstlicher Adelsgeschlechter, die gleich anderen im Räume 
der westlichen Hallstattkultur zwischen Inn und Bayrischem 
Wald im Osten, Burgund im Westen und dem Main im 
Norden aus im Lande beheimateten Grundherrschaften her-
vorgegangen sind. Es waren frühkeltische Geschlechter, wie 
der bruchstückhaften schriftlichen Überlieferung der beiden 
griechischen Geschichtsschreiber Hekataios von Milet und 
Herodot zu entnehmen ist. Ersterer berichtet nämlich, daß 
im Hinterland der griechischen Kolonie Massalia, dem heuti-
gen Marseille, die >Keltikä<, das Keltenland, gelegen sei, in 
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Grundrißplan der Heuneburg mit Bebauung der Südostecke zur Zeit der Lehmziegelmauer, 2. Hälfte 6. Jh. v. Chr. Auf dem Gelände der 
o f f e n e n Burgsiedlung sind die vier Fürstengrabhügel aus der Spätzeit des Fürstensitzes (5.Jh.v. Chr.) eingezeichnet. 

welchem Herdodot die Donau entspringen läßt. In dem 
besagten Raum bestimmte eine, wie es scheint, feudale 
Adelsgesellschaft das politische Geschehen und prägte die 
kulturelle Entwicklung bis zum Beginn der keltischen Wan-
derungen in den Jahrzehnten nach 400 v. Chr. Man geht 
gewiß nicht fehl, der zu Zeiten der mediterranen Lehmziegel-
mauer in der westlichen Hallstattprovinz ganz einzigartigen 
Heuneburg eine entsprechende Anziehungs- und Ausstrah-
lungskraft zuzuschreiben. 
Kennzeichnend für diese aristokratische Oberschicht sind 
ihre in geschützter Höhenlage errichteten Burgen und die von 
den mächtigsten Familien stets in deren Blickfeld aufgeschüt-
teten Grabhügel; riesige Tumuli, die Höhen bis zu 15 m und 
Durchmesser bis zu 100 m erreichen können. In ihrem 
Zentrum liegen zu ebener Erde oder in den Boden versenkt 
die großen aus Holz gezimmerten Grabkammern der Herr-
schenden. Sie wurden mit den Insignien ihres Standes und der 
Ausstattung der vornehmen Tafel, zumeist kostbaren 
Erzeugnissen des mediterranen Kunsthandwerks, neben 
einem vierrädrigen Prunkwagen zur letzten Ruhe gebettet, 
um solchermaßen ihre Identität auch im Jenseits zu wahren. 
Die Entstehung und Entfaltung dieser frühkeltischen Adels-
gesellschaft entzieht sich noch weitgehend unserer Einsicht, 
doch ist sie fraglos vor dem Hintergrund verstärkter Kon-
takte mit dem griechisch-etruskischen Mittelmeerraum zu 
sehen. Großgriechen wie Etrusker waren bestrebt, ihren 
wirtschaftlichen Einfluß auf die Völker in ihrem nördlichen 

Hinterland auszudehnen und sich dort neue Absatzmärkte 
und Rohstoffquellen zu erschließen. Das hatte zur Folge, daß 
die schon zuvor zu wirtschaftlichem Wohlstand und damit 
politischer Macht gekommenen frühkeltischen Familien 
zunehmend in den Bann des Südens gerieten. Zu Anfang 
wohl insbesondere in die Einflußsphäre der um 600 v. Chr. 
von phokäischen Griechen im Lande der Ligurer gegründe-
ten Kolonie Massalia und deren Tochterstädte, die bald 
danach entlang der Küste von der Riviera bis nach Nordost-
spanien entstanden sind. Die immer enger werdende Berüh-
rung mit dem weitgehend griechisch geprägten Süden, seit 
dem 5. Jh. v. Chr. auch über die Alpenpässe hinweg, hat sich 
indes nicht im Austausch materieller Güter erschöpft; sie 
führte im Westhallstattkreis zu einer Veränderung der beste-
henden Herrschaftsstruktur und einer den neuen Verhältnis-
sen angemessenen Lebenshaltung der Mächtigen. Archäolo-
gisch wird diese tiefgreifende Wandel der überkommenen 
Strukturen im Burgenbau und in der Grabausstattung deut-
lich. Vergleicht man letztere mit jener im Süden, so erkennt 
man, daß siei sich ganz im Rahmen der dort angetroffenen 
Vorstellungen bewegt. Es darf daher als ziemlich sicher 
gelten, daß die sich unter südlichen Impulsen formierende 
frühkeltische Feudalgesellschaft für die südländische Aristo-
kratie weit mehr war als nur eine erstklassige Kundschaft für 
Luxuserzeugnisse und Konsumgüter des gehobenen Bedarfs, 
vor allem Wein. Mit Recht ist darauf hingewiesen worden, 
daß so manches Prunkstück südländischer Herkunft in den 
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Grabkammern der frühkeltischen Fürsten und Vornehmen 
als Gastgeschenk an deren »Höfe« gekommen sein muß. Man 
hat das aus entsprechenden Schilderungen antiker Schriftstel-
ler geschlossen. Diese Berichte führen uns beispielhaft vor 
Augen, daß schon damals durch prunkvolle, einer gesteiger-
ten Repräsentation dienende »diplomatische« Geschenke 
Bindungen geknüpft, ja Verpflichtungen begründet wurden, 
die oft über >bloße Gastrechtsbande weit hinausgehen*. 
An guten Beziehungen zu den Völkern in ihrem nördlichen 
Hinterland mußte den Großgriechen aber umso mehr gelegen 
sein, als Karthager und Etrusker in der zweiten Hälfte des 6. 
Jh. v. Chr. ihre wirtschaftliche Vorrangstellung bedrohten; 
erst recht, als die Blockade der Meerenge von Gibraltar durch 
die Karthager die Griechenstädte zwang, ihren Seehandel 
ebenfalls auf die binnenländischen Fluß- und Landwege zu 
verlagern. Diese beherrschten die führenden frühkeltischen 
Geschlechter mit ihren Burgen, vor allem die Umschlagplätze 
vom Fluß - auf den Landtransport und die wichtigen Fluß-
übergänge. Auch die Heuneburg muß ihren überregionalen 
Rang nicht zuletzt ihrer hervorragenden verkehrsgeographi-
schen Lage verdankt haben. Insbesondere wohl der konti-
nentalen Fernhandelsroute auf und entlang der Donau, die 
durch das Schweizer Mittelland und das Rhonetal mit der 
griechischen Handelsmetropole Massalia verbunden war; 
aber sicherlich auch der aus Norden kommenden transalpi-
nen Verbindung durch Oberschwaben und das Bodensee-
rheintal nach Oberitalien über die Pässe Graubündens, denen 
bis zur Eröffnung des Gotthardweges im Hochmittelalter 
eine wichtige Rolle im Nord-Süd-Verkehr zugekommen ist. 
Die Gründung des Fürstensitzes erfolgte sehr wahrscheinlich 
im ersten Viertel des 6. Jh. v. Chr. Mit der Burg zugleich 
entstand auf einem flachen Hügelrücken im nordwestlichen 
Vorland eine offene Ansiedlung. Sie hat an Flächenausdeh-
nung die knapp 3 ha große Burg anscheinend um einiges 
übertroffen. Die Bebauung dieser Burgsiedlung ist zwar erst 
in Spuren erfaßt, doch ist schon jetzt erkennbar, daß hier 
außer dem Handwerk auch Schmelzen und Gießereien für 
Bronze angesiedelt waren. 

Nach althergebrachter Sitte wurde die Burg mit einer 4 m 
breiten Holz-Erde-Mauer in Blockbauweise befestigt. Die 
Ringmauer folgte der Kontur des Burgberges mit Ausnahme 
des Nordostsporns; dieser blieb auch jetzt außerhalb der 
Umwehrung. Gegenüber der offenen Burgsiedlung und auf 
der Donauseite über der Furt wurde die Mauer von Toren 
unterbrochen. Die Innenbebauung ist zumindest für den 
nahezu vollständig untersuchten Südteil in den Grundzügen 
erkennbar. Danach war dieser Teil in Hofstätten mit großen 
Bohlenständerbauten und Nebengebäuden, wohl Speichern, 
eingeteilt, die durch Palisadenzäune gegeneinander abge-
grenzt waren. Das weitläufige Areal wurde durch ein System 
offener Gräben entwässert. Ein Wasserversorgungsproblem 
scheint es demnach nicht gegeben zu haben. Ein im Nord-
osten gelegener Tiefbrunnen hat offenbar genügt, um die 
Burgbewohner zu jeder Jahreszeit ausreichend mit Trinkwas-
ser zu versorgen. Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß 
in seiner Nähe die Bauten der herrschenden Familie und der 
Oberschicht, nicht aber jene der Handwerker gelegen haben. 
Wenn man davon ausgehen darf, daß eine Holz-Erde-Mauer 
eine Generation kaum überdauert hat und ein wirtschaftli-
cher Aufschwung sich in der Regel erst in einigen Jahren in 
baulichen Maßnahmen äußert, dann muß diese Burg mittel-
europäischer Prägung im zweiten Viertel des 6. Jh. v. Chr. 
von Grund auf umgestaltet worden sein. Man ersetzte die 
traditionelle Umwehrung durch eine Lehmziegelmauer, wie 
dies bei griechischen Stadtbefestigungen üblich war. Ein 
wasserabweisender Verputz auf den senkrechten Fronten 
und ein Fachwerkoberbau aus Holz schützten den fremdlän-
dischen Mauerbau zuverlässig gegen die feichte nordalpine 

Witterung. Auf den von Natur hervorragend geschützten, 
nahezu unangreifbaren Seiten folgte die Mauer wie ihre 
südländischen Vorbilder in geradliniger Führung der vorge-
gebenen Geländekontur; der Nordostsporn blieb weiterhin 
außerhalb des Mauerringes. Auf dem gefährdeten, weil ver-
gleichsweise flach abfallenden Streckenabschnitt zur Burg-
siedlung hin war die Mauer mit Rechtecktürmen verstärkt, 
die zu ebener Erde eine bewohnte Turmkammer hatten. 
Auch die Hauptangriffseite im Westen gegenüber der Land-
brücke dürfte mit Türmen besetzt gewesen sein. Auf der 
Donauseite durchbrach ein Tor den Mauerring. Dies muß 
auch im Nordwesten gegenüber der Burgsiedlung der Fall 
gewesen sein; wahrscheinlich dort, wo die dichte Reihung der 
Türme in eine winklige Mauerführung übergeht und die 
Mauer burgeinwärts abknickt. Dergestalt war die Heuneburg 
ein ziemlich getreues Spiegelbild der auf wirksamen Schutz 
und Repräsentation zugleich bedachten griechischen Befesti-
gungsarchitektur. 

Der Innenraum der Burg war anscheinend in Quartiere mit 
spezifischer Funktion eingeteilt; das der Oberschicht vorbe-
haltene dürfte im Nordostteil im Umkreis des Tiefbrunnens 
gelegen haben. Von den bisher aufgedeckten Quartieren läßt 
sich einzig das im Mauerwinkel südlich des Donautores 
ziemlich regelmäßig angelegte schon jetzt funktional bestim-
men: hier lagen Gelbgießereien, hier war das Bronzehand-
werk angesiedelt. Schmelzen und Produktionsstätten, die 
übermäßig Qualm und Abgase erzeugten, sind an ihren 
besonderen Rauchabführungen in Form eines Vierpfostenge-
rüstes kenntlich. Die Kapazität der metallurgischen Betriebe 
war so groß, daß sie über den Eigenbedarf hinaus die 
Nachfrage eines größeren Marktes befriedigen konnte. Die 
bisher festgestellte Bebauung weist deutliche Merkmale eines 
von vornherein festgelegten Planes auf. Sie läßt darüber 
hinaus vermuten, daß ein Großteil der Burgbewohner mit 
dem Handwerk beschäftigt war. Wer den Plan zu dieser 
städtische Züge aufweisenden Burg für den fürstlichen Herrn 
geschaffen hat, läßt sich nur so beantworten: Es kann ein aus 
dem großgriechischen Machtbereich stammender, aber 
ebensogut ein einheimischer Baumeister gewesen sein, der 
sich im griechisch bestimmten Süden einschlägige Kenntnisse 
erworben hatte. Nicht besser steht es um unser Wissen 
bezüglich der Ausdehnung des Territoriums der Heuneburg. 
Doch kann als sehr wahrscheinlich gelten, daß der Adel auf 
den im näheren und weiteren Umkreis gelegenen Burgen -
Bussen, Heuneburg bei Upflamör, Alteburg bei Fridingen u. 
a. - in einer der Lehenshoheit des Mittelalters vergleichbaren 
Abhängigkeit zu den Heuneburgfürsten gestanden hat. Ver-
mutlich bis zur Belagerung und Brandschatzung der Burg 
und der in ihrem Schutze liegenden Burgsiedlung um 500 v. 
Chr. Sucht man nach einer Erklärung für das, was sich damals 
zugetragen hat, dann bieten sich innenpolitische Spannungen 
an, wobei an ungehemmte Rivalitäten der führenden Fami-
lien untereinander, aber auch an die Erhebung eines Teiles des 
tributpflichtigen Adels gedacht werden darf. 

Mit dem Fall der stark südländisch geprägten, stadtähnlichen 
Burg scheint auch die Herrschaft der »Gründerdynastie« 
besiegelt. Dafür gibt uns die chronologische Abfolge 
bestimmter Tatbestände die Möglichkeit einer Erklärung in 
die Hand. Mit der Zerstörung der Burg und der Verwüstung 
der Burgsiedling bricht zugleich die Belegung des Hohmi-
chele ab, dem größten der um die Burg gruppierten Fürsten-
hügel, in welchem mit Recht die Grabstätte des Ahnherrn der 
»Heuneburgdynastie« gesehen wird. Auch für die anderen 
monumentalen Fürstengrabhügel auf den Talrandhöhen dies-
und jenseits des Flusses läßt sich dasselbe Phänomen wahr-
scheinlich machen. Eine neue Nekropole entsteht auf dem 
einplanierten Gelände der verwüsteten Burgsiedlung buch-
stäblich im Angesicht der wiederaufgebauten Burg. Als diese 
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Versuch einer Rekonstruktion der Nord- und Westfront der Burg zur Zeit der Lehmziegelmauer. 

Versuch einer Rekonstruktion des Handwerkerviertels in der Südostecke der Burg zur Zeit der Lehmziegelmauer. 



ihren endgültigen Untergang gefunden hatte, umfaßte diese 
jüngste Fürstennekropole vier mächtige Grabhügel, welche 
1876/77 bis auf einen untersucht worden sind. 

Auch beim Wiederaufbau der Burg wurde nicht an die 
Tradition angeknüpft. Man schleifte die ein halbes Jahrhun-
dert bewährte Lehmziegelmauer, die den Feuersturm mit 
Ausnahme der Fachwerkkrone nahezu unversehrt überstan-
den hatte, um auf dem verbliebenen Stumpf eine Mauer 
einheimischer Bauart mit einem Pfostengerüst aus Holz zu 
errichten. Dieser erste Neubau und die in der Folge noch über 
ein halbes Dutzendmal von Grund auf erneuerten, in dersel-
ben Weise umwehrten Burgbauten erinnern in nichts mehr an 
die stadtähnliche Heuneburg zur Zeit der Lehmziegelmauer. 
Denn auch in der Innenbebauung deutet sich eine völlige 
Abkehr von der überlieferten Struktur an. Sie läßt eine 
vergleichsweise weiträumige Bebauung mit vielgestaltigen 
Hausformen erkennen, deren Abmessungen deutlich über 
jenen der eingeäscherten Anlage liegen. Südliche Einflüsse 
finden darin keinen sichtbaren Niederschlag, obschon die 
neuen Herren auf der Heuneburg Kontakt mit dem westme-
diterranen Süden gehabt haben; das machen etliche Frag-
mente von kostbarem griechischem Tafelgeschirr und die 
zahlreichen Reste von großgriechischen Weinamphoren 
deutlich, die in den jüngsten Schichten zum Vorschein 
kamen. Als weitere, technische Errungenschaft ist damals die 
schnell rotierende Töpferscheibe aus dem Süden auf die Burg 
gekommen, wo sie die Formgebung und Farbigkeit der 
feineren Tonware sofort nachhaltig beieinflußt hat. Und 
dennoch vermittelt der archäologische Befund den Eindruck, 
als hätten diese Burgenbauten der Spätzeit die einst innege-
habte Machtstellung und Ausstrahlung niemals erreicht. 
Dafür werden wohl mehrere Faktoren in Rechnung zu stellen 
sein; nicht zuletzt eine verminderte Wirtschaftskraft, die sich 
aus dem Wegfall der Produktivität der aufgelassenen Burg-
siedlung und der Verringerung der metallurgischen Betriebe 
auf der Burg ergab, in welchen man augenscheinlich etruski-
sche Bronzekannen kopiert hat. 

In den Jahrzehnten nach 400 v. Chr. fand die früheisenzeitli-
che Heuneburg ein gewaltsames Ende. Sie teilte dieses 
Schicksal mit den anderen Adelssitzen in der Westhallstatt-
provinz. Durch diese letzte Brandkatastrophe wird ein Pro-
blem berührt, mit welchem sich die Forschung in letzter Zeit 
viel beschäftigt hat; nämlich der Frage, welche Ursachen der 
Zerstörung der Burgen im genannten Raum zugrunde liegen 
könnten. Konkrete Anhaltspunkte gibt es freilich nicht, doch 
spricht viel dafür, daß sie vor dem Hintergrund eine sozialen 
Umschichtung von einer Feudalgesellschaft zu einer demo-
kratischen* Gesellschaftsordnung zu sehen ist. Der Unter-
gang dieser Mittelpunkte lokaler unt territorialer Herrschaft 
bildet den Auftakt zu den keltischen Wanderungen nach 
Italien und die Donau abwärts. Spätestens seit Beginn des 7. 
Jh. n. Chr. muß die Heuneburg noch einmal für längere Zeit 
eine Rolle in der Geschichte der Landschaft an der oberen 
Donau gespielt haben. Die historischen Vorgänge, die zu 
ihrer Wiederbelebung in der Merowingerzeit geführt haben, 
sind wegen der dürftigen urkundlichen wie archäologischen 
Quellenlage bisher noch schwer durchschaubar. Sie schließen 
eine Deutung als Fluchtburg für den Eritgau, der sich im 
Altsiedelland zwischen Mengen und Ertingen erstreckte, 
oder für eine alemannische Adelsfamilie nebst Sippe nicht 
aus; doch sprechen nicht zuletzt Waffen und Teile der 
Reiterausrüstung eher zugunsten einer militärischen Funk-
tion der Burg. Diese ließe sich am ehesten mit der Einrichtung 
des Huntarenverbandes an der oberen Donau durch die 
fränkische Reichsgewalt Ende des 6. oder zu Beginn des 7. 
Jahrhunderts in Verbindung bringen. Nach Auffassung des 
vor einigen Jahren verstorbenen Landesgeschichtlers Dr. H. 
Jänichen handelte es sich dabei um Reitereinheiten unter 

Ausguß aus einer Tonform für den figürlich verzierten Henkelbe-
schlag einer kopierten Bronzekanne etruskischer Art. Spätzeit des 
Fürstensitzes, 1. Hälfte 5.Jh.v.Chr. 

Führung eines adeligen Huntari. Diese fränkische Besat-
zungseinheiten seien nach Eingliederung auch dieses Teiles 
Alemanniens in das fränkische Reich an strategisch wichtigen 
Punkten angesiedelt und u. a. mit der Sicherung der wichti-
gen Fernstraßen betraut worden. Der Ort Hundersingen, 
althochdeutsch Huntaris-singen, mit seiner dem fränkischen 
Nationalheiligen Martin geweihten Pfarrkirche spiegelt die-
sen Vorgang in seinem Namen wider. Was liegt daher näher, 
als in der knapp zweieinhalb Kilometer vom Ort entfernten 
Heuneburg den Stützpunkt jener Reiterschaft zu sehen, die 
militärisch für die Centene Eritgau zuständig war, welche seit 
dem 9. Jahrhundert nach einem Amtsgrafen auch Goldines-
huntare genannt wurde. 

Der nächste Ausbau der Heuneburg wird die Anlage eines 
gewaltigen, auf dem Westabschnitt doppelt zangenförmig 
geführten Grabensystems gekennzeichnet; es hat den Fuß des 
zuvor künstlich versteilten Burgbergs von einem Steilufer der 
Donau zum andern umschlossen. Noch heute verdankt die 
Heuneburg dieser außerordentlich aufwendigen Befesti-
gungsmaßnahme ihre markante Silhouette. Im Westen wurde 
zudem eine eher kleinräumige Vorburg angegliedert. Ihre 
Erdwerke, ein mächtiger Erdwall mit vorgelegtem Graben, 
sind Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts bis auf 
einen geringen Wallrest im Nordwesten eingeebnet worden, 
bei welcher Gelegenheit der damalige Pächter des Talhofs 
auch das Tor dieser Anlage »ausgegraben« hat. Die bauliche 
Erweiterung, vor allem aber die auffallende Tiefenstaffelung 
des gesamten Wehrsystems wie die Verteilung der Burgflan-
ken sind zweifellos durch eine neue Kampfesweise und 
Waffentechnik bedingt. Sie kann nur mit der Abwehr der 
Ungarn im 10. Jahrhundert zusammenhängen; jenes mit 
weittragenden Bogen bewaffneten Reitervolkes, dessen Plün-
derungszüge auch diese Region bis zum Sieg König Ottos d. 
Gr. in der Schlacht auf dem Lechfeld im Jahre 955 in Angst 
und Schrecken versetzt hatte. Es ist daher zu vermuten, daß 
die Heuneburg in dieser langen Zeit äußerer Bedrohung der 
Bevölkerung des Eritgaues, der sich längs der alten Römer-
straße erstreckte, als Fluchtburg diente; ausgebaut von dem 
für diese Grafschaft zuständigen Grafenhaus, weil nur dieses 
das königliche Befestigungsrecht ausüben und über das Burg-
werk, die Zwangsdienste der Bevölkerung für Befestigungen, 
verfügen konnte. 
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Grundrißplan der mittelalterlichen Heuneburg im 10. und 11. Jahrhundert. 

Nachdem die Ungarnnot beseitigt war, ist die Wehranlage 
wohl um die Jahrtausendwende das letztemal ausgebaut 
worden. Durch halbbogenförmig von Burgflanke zu Burg-
flanke geführte Befestigungswerke in Form eines nur mäßig 
tiefen Sohlgrabens und einer zweipfostigen Holz-Erde-
Mauer mit steinverblendeten Fronten wurde die Südostecke 
gegen das übrige Burgplateau abgeriegelt. Im Scheitel und im 
Nordosten durchbrachen Tore diese Abschnittsbefestigung. 
In ihrem Schutze standen zumeist kleinräumige, in die Erde 
eingetiefte Bauten aus Holz. Einzig ein Webhaus, im Südwe-

sten unmittelbar hinter der Mauer liegend, wies Abmessun-
gen auf, wie sie sonst nur von entsprechenden Bauten in 
königlichen Pfalzen bekannt geworden sind. 

In der Verkleinerung des Burgareals auf eine Größe, die 
gerade für eine Familie mit Gefolge ausreichend war, zeichnet 
sich eine Entwicklung ab, die zur stark befestigten, ständig 
bewohnten Dynastenburg zumeist in Höhenlage führte, nach 
der sich der Adel fortan nannte. Dieses Stadium scheint auf 
der Heuneburg noch nicht erreicht, als der letzte archäolo-
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